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Frau Rüdiger führte den Gaſt in das für ihn bereite 
Fremdenzimmer, einen einfach und freundlich einge⸗ 
richteten, lichten und luftigen Raum. Sie fragte nach be⸗ 
ſonderen Wünſchen, erklärte, daß in einer halben Stunde 
der Lunch eingenommen würde, und zog ſich dann zurück, 
damit Martha ſich etwas erfriſchen und ausruhen könne. 
Eine ſchöne ruhige Würde lag in dem Auftreten dieſer 
fremdartigen Frau. 

Zur angegebenen Zeit trat ein niedliches, etwa acht⸗ 
Bere Mädchen nach ſchüchternem Anklopfen in das 

mmer. 
4 ge Eltern laſſen bitten“, beſtellte es mit höflichem 
nicks. 

Martha richtete einige freundliche Fragen an das Kind 
und ließ ſich dann von ihm auf die hintere Veranda des 
Hauſes führen, wo ein mächtiger runder Tiſch einladend 
und geſchmackvoll gedeckt war. 5 

Man nahm Platz, Martha zwiſchen dem Hausherrn 
und ihrem Verlobten ſitzend, an deſſen anderer Seite ſich 
Frau Rüdiger niederließ. Die größeren Kinder, ein Knabe 
und zwei Mädchen im Alter von ſieben bis zehn Jahren, 
hatten ihre Plätze zwiſchen den Eltern. Ein üppiges junges 


Mädchen von unverkennbar ſamvaniſchem Typ ſervierte ge⸗ 


ſchickt. Rüdiger ſtellte es als Verwandte feiner Frau vor. 
Martha war überraſcht, mit welchem Anſtand die Kin⸗ 
der ſpeiſten, ihre Wohlerzogenheit und Geſittung ſchien ganz 


Sede der Jugend guter heimiſcher Kreiſe nichts nachzu⸗ 
geben. 


Die Hausfrau waltete ihres Amtes mit der ihr eigenen 


ſtillen Würde. Die Unterhaltung wurde nur in deutſcher 


Sprache geführt, ſelten richteten die Männer einige eng⸗ 


liſche Worte an Frau Rüdiger, die dann wohl freundlich 
Beſcheid gab, ſich aber an der allgemeinen Unterhaltung 
nicht beteiligte. Und trotzdem vergaß man nicht einen 
Augenblick, daß ſie die Herrin des Hauſes war. 

Die Küche war ausgezeichnet und echt deutſch. Martha, 
die während der letzten zwei Wochen auf die ſchlechte Küche 
des Neuſeeländer Dampfers angewieſen geweſen und des⸗ 


halb ziemlich ausgehungert war, wunderte ſich ſelbſt über 


. Appetit. Sie ſagte der Hausfrau einige anerkennende 
Worte. a & 
„„Ja, meine Frau iſt die beſte Köchin weit und breit“, 
rühmte Rüdiger, „ſie hat aber auch den beſten Lehrer gehabt 
— ihren Mann nämlich“, ſetzte er ſtolz hinzu. 
Er war ein luſtiger Geſellſchafter, ſteckte voller Schnur⸗ 


ren und Schwänke und, da ein gutes Glas Wein ein übriges 


tat, wurde die Stimmung angeregt. Zum Nachtiſch gab es 


ſogar noch eine beſondere Überraſchung: eisgekühlten Sekt, 


mit dem auf das Brautpaar angeſtoßen wurde. 


Von Marthas Seele war der Druck etwas gewichen und 8 


ſie ſcherzte munter mit den anderen. Infolgedeſſen war 
auch Uffrecht heiter und ltebenswürdig. 5 
Zum erſtenmal wieder wagte fie es, ihn richtig anzu⸗ 


Sehen. Er machte einen ganz anderen Eindruck als unter⸗ 


wegs, als der Tropenhelm mehr als die Hälfte ſeines Ge⸗ 
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ſichts verdeckt hatte. Das Bedeutendſte an dieſem Männer⸗ 
kopf war ja unſtreitig die ſtarke, etwas vorgebaute Stirn, 
die ſich von dem übrigen ſonnverbrannten Geſicht mit 
ſcharfer Grenze weiß abhob. Merkwürdig hell waren die 
Augen, die mit ihrem fcharfen, kühnen Blick fie unwillkür⸗ 
lich an Adler⸗ oder Falkenaugen denken ließen. 

Hatte er ſie heute früh erſchreckt mit ſeiner verfrühten 
Vertraulichkeit, ſo erſchreckte es ſie nun, daß er ſie ſcheinbar 
unbegchtet ließ. 

Hatte ſie ihn mit ihrer Zurückhaltung verletzt? Hatte 
ſie die erſten Anſätze eines guten Verhältniſſes im Keim 
zerſtört? Das hatte ſie nicht gewollt — das nicht! 

Mit zarten, ſchüchternen Verſuchen trachtete ſie gut zu 
machen, was ſie verſehen hatte; mit ganz kleinen Aufmerk⸗ 
ſamkeiten, die nur ihm allein bemerkbar ſein konnten. Und 
er bemerkte ſie wohl und dankte ihr mit einem warmen 
Blick, Sie gewann es ſogar über ſich, dieſem Blick nicht aus⸗ 
zuweichen und empfand eine kleine heimliche Freude an 
dieſem Einverſtändnis. 

Nachdem die Hausfrau die Tafel aufgehoben, zog man 
ſich zur Mittagsruhe zurück. Martha lag noch eine Weile 
in ihrem Zimmer unter dem Moskitonetz und verſuchte, die 
Eindrücke des Vormittags zu ordnen; dann aber überwältigte 
ſie doch der Schlaf, der ſie die letzte Nacht auf dem Schiffe 
geflohen, und hielt ſie tief und traumlos mehrere Stunden 
gefangen. 2 


Als die Frauen gegangen, hatten es ich die beiden 
Männer in einer Ecke der Veranda auf breiten Rangoon⸗ 
ſtühlen bequem gemacht, und Uffrecht ſteckte ſich ſeine Zigarre 
an. Rüdiger, der, wie er ſtets erklärte, „leidenſchaftlicher 
Nichtraucher“ war, ſah ihm ſchweigend zu. 

„Biſt doch ein fabelhafter Glückspilz, Uffrecht!“ meinte 
er dann, „deine Braut iſt reizend.“ 

„Reizend — ja wirklich, das iſt fiel” kam es mit einem 

Seufzer, aber im Ton innerſter 
Freundes Munde, und ſeine Augen blickten träumeriſch den 
blauen Rauchwolken nach. 
Rübdiger ſah ſchmunzelnd nach ihm hinüber. „Junge, 
Junge, biſt du verliebt!“ dachte er, ſprach es aber wohl⸗ 
weislich nicht aus. Bald verriet fein tiefes regelmäßiges 
Atmen, 4 er vorläufig der Umwelt entrückt war. 

Der ſtille Raucher an ſeiner Seite träumte mit offenen 
Augen weiter. ; 

Nun war fie da, die fo lange gewünſchte Gefährtin — 
und fo ganz anders, als er fie ſich ausgemalt Hatte! Einen 
reifen, in ſich gefeſtigten Menſchen hatte er erwartet, ein 


älteres Mädchen, das er mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit 


in ſein Heim als Herrin führen würde. Der Verzicht auf 
eine perſönliche Herzenswahl war ihm nicht leicht geworden. 
Aber er war in dem Alter, in dem es Zeit war, eine Familie 
zu gründen, und in ſeiner Einſamkeit hatte er ſich nach Frau 
und Kindern geſehnt. Sein Lebenswerk lag ihm jedoch viel 
zu ſehr am Herzen, als daß er es eine Zeitlang fremden 
Händen hätte anvertrauen mögen, — und ſo war ihm kein 
anderer Weg für die Erfüllung ſeiner Wünſche geblieben 
als der, den er nun gegangen war. ; 5 i 

Er Hatte ſeiner Mutter vertraut, daß fie ihm eine paſſende 
Frau finden würde. Geſundheit, angenehmes Außere, ein 


zuverläſſiger Charakter — das war ſo ziemlich alles geweſen, ? 


was er von feiner künftigen Frau verlangte. Mit dem, 


was man unter Liebesleidenſchaft verſtand, hatte er geglaubt, 


endgültig fertiggeworden zu ſein. Eine Ehe war ihm als 
Schutzwehr erſchienen gegen derartige en er = 

ren 
konnten, wie Freund Rüdiger ſie gemacht Hatte und als 


berzeugung aus des 


r 


welche ihm jede Vereinigung mit einer Fremdoͤblütigen er— 
ſchien. » 
g Und nun war ſie da, und war ein jugendliches, au⸗ 
mutiges Weſen, das vom erſten Augenblicke an ſein Herz 
bewegte und ſein Blut entzündete. Nun hatte er fie — und 
hatte ſie doch nicht. Welcher Schrecken hatte ihn angeſtarrt 
unterwegs bei ſeiner Annäherung! — Seine Lippen preßten 
ich zuſammen bei der Erinnerung an die Abweiſung. — 
Das — nein — das wollte er nicht nochmal erleben! Jetzt 
hieß es, ſich beherrſchen. Er durfte das fo ſpröde Mädchen 
nicht kopfſcheu machen, mußte ſich gedulden, bis er ſicher war, 
feine Neigung gewonnen zu haben. So lange mußte er der 
kühle, korrekte Verlobte bleiben, den es wohl erwartet hatte. 

War das nicht eigentlich eine unwürdige Rolle? 

O nein — denn was gibt es Schöneres als das Warten 
auf ein Glück! 
10 Daß es ein Glück werden würde, wußte ſein Herz jetzt 

hon. 
Würde er vergebens warten? 
* 


Erſt zum Nachmittagstee kam Martha mit noch oom 
Schlaf geröteten Wangen wieder zum Vorſchein. Sie ſah 
ſriſch und ausgeruht aus. Sein Herz flog ihr entgegen — 
aber er begnügte ſich mit einem ritterlichen Handkuß. 

Man ſaß um den Teetiſch auf der Vorderveranda. Die 
Poſt war inzwiſchen von Ah Sing gebracht worden, und auch 
für Martha war ein Brief dabei von ihren Nichten, die ihr 
Grüße und Wünſche in die neue Heimat ſandten. Das 
Schreiben war im Poſtſack mit ihr die letzte Strecke Wegs 
auf der „Tofua“ gereiſt.“ 

Die zärtlichen Worte der Kinder bewegten ſie tief, und 
beinahe liebevoll, in einer Anwandlung von Heimweh, 
ſtrich ſie über das Papier. 

Der Mann an ihrer Seite hatte ſie beobachtet und be⸗ 
merkte ihre Bewegung. Er ſah, daß die Anſchrift auf dem 
Briefumſchlag von einer Männerhand geſchrieben war. Eine 
eiferſüchtige Regung machte ihn unruhig. N e 

„Sind es gute Nachrichten?“ fragte er unſicher. 

„Von meinen lieben Kleinen daheim —“ klaug bie ver⸗ 
ſounene Antwort. Sie hörte nicht den Seufer der Erleich⸗ 
terung, der dem Manne entfuhr, und es fiel ihr auch nicht 
auf, daß er darauf in eine faſt übermütige Laune verfiel, 
Wohl aber hatte Freund Rüdiger den Vorgang beobachtet, 
und es zuckte verdächtig um ſeine Lippen. 8 

An die beiden Freunde war aus Deutſchland die Ver⸗ 
mählungsanzeige eines anderen Pflanzers eingetroffen, 
der ſich daheim eine Frau geſucht hatte und nun wohl bald 
mit ihr in der Kolonie eintreffen würde. 

Man ſprach davon und ſtellte Vermutungen darüber an, 
wie ſich die deutſche Frau zu der farbigen Familie ihres 
Mannes ſtellen würde. 

Martha erfuhr, daß der junge Ehemann „faa samoa” 
Kaen geweſen und daß fünf Sprößlinge aus dieſer Ver⸗ 
bindung vorhanden ſeien. Ihre gänzliche Verſtändnisloſig⸗ 
keit machte eine Erklärung notwendig. 

Sie erfuhr, daß eine „laa samoa“-Ehe ein ohne jede 
Förmlichkeit geſchloſſener und fo auch wieder zu löſender 
Bund ſei und daß ein großer Teil der weißen Männer in 
ſolcher Gemeinſchaft mit Voll⸗ oder Halbblutſamoanerinnen 
lebte. Daß das aber nicht ohne weiteres mit einem Konku⸗ 
binat nach europäiſchen Begriffen zu vergleichen ſei. Wenn 
auch keine nach deutſchem Recht gültige Eheſchließung vor⸗ 
läge, ſo gelte der Bund doch in den Augen der Samvaner 
als durchaus korrekt, und der weibliche Teil verdiene des⸗ 
halb nach landesüblicher Anſicht keineswegs Nichtachtung. 
Dem Manne aber blieb ohne weiteres die Freiheit, eine 
deutſche Familie zu gründen. 

Martha war trotz ihrer perſönlichen Reinheit jede 
Prüderie fremd, Als Arzttochter hatte fie genügend Ein- 
blicke in das Leben getan, um es nicht mit den Augen welt⸗ 
fremden Idealismus anzuſehen. In ihrem väterlichen Hauſe 
waren natürliche Dinge immer offen und fachlich erörtert 
und nicht ängſtlich vor den Augen der heranwachſenden 
Tochter verborgen worden. 

15 Sie hörte alſo ohne Befangenheit dieſe heiklen Er⸗ 
5 7 00 mit an und ließ ſich erklären, was ſie nicht 
verſtand. 


gerecht und milde abwägenden verſtorbenen Vaters. ö 
Uffrecht hörte ſtaunend, wie vorurteilsfrei und weit⸗ 


blickend das Mädchen Wa und es bereitete ihm eine neue 
iesmal auf innerlichem Gebiet! 


Martha aber ging der Sache auf den Grund. 


„Ja, aber da ſind doch auch Kinder. Was wird aus 
den Kindern ſolcher Verbindungen, wenn die Eltern ſich 
trennen?“ 

„O, das macht keine Schwierigkeiten“, erklärte Rüdiger 
leichthin. „Sie bleiben bei der Mutter und erhalten eine 
beſcheidene Abfindung vom Vater. Iſt die Mutter Vollblut, 
fo wachſen fie unter den Samoanern auf und werden 
Samoaner — ein glückliches Los übrigens! Iſt ſie Halb⸗ 
weiße, nun ſo werden ſie eben wie die andern Halfcaſts 
erzogen.“ 

Martha verfiel in Grübeln und hörte eine Zeitlang 
nichts mehr von der Unterhaltung der andern. 

Gewiß — ſie verſtand manches aus der Beſonderheit 
der Verhältniſſe heraus. Aber es war da doch etwas vers 
kehrt, nicht in Ordnung, etwas, das ihrem ſittlichen Empfin⸗ 
den widerſprach. Und plötzlich rief ſie aus ihren Gedanken 
heraus, mitten hinein in das Geſpräch: 

„Aber das iſt ja — das iſt ja eine moraliſche Unmög⸗ 
lichkeit! Ja, wenn der Mann in die Heimat zurückkehrt 
und dort heiratet — das mag ja angehen, wenn er es vor 
ſeinem Gewiſſen verantworten kann. Aber hier — hier in 
der Kolonie dann mit einer andern Frau leben — gleichſam 
unter den Augen feiner Samoanerin und deren Kinder? — 
Und die deutſche Frau — ſie wird ſelbſt Kinder bekommen 
— nein — nein — das iſt ungeheuerlich — das kann keiner 
Frau zugemutet werden — von dem Manne, der ſie zu 
achten und zu lieben vorgibt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ich gehe in ein Tanzkränzchen. 


Von KLaſa. 


(Nachdruck verboten.) 


Ich ging in ein Tanzkränzchen. a 

Das Tanzkränzchen war jede Woche zweimal. Der 
Tanzmeiſter begrüßte uns am erſten Abend wohlwollend, 
wie ein gütiger Vater. Er hielt uns einen Vortrag, von 
dem ich nichts verſtanden habe. Es kamen da ſeltſame 
Namen und Bezeichnungen vor. Zuerſt ſchien mir, er wolle 
eine Lektion in einer mir unbekannten fremden Sprache 


geben. Ich kapierte aber, daß er ſagen wollte: Sie können 


noch gar nichts, meine Herrſchaften. Sie können nicht ein⸗ 
mal gehen. Verſuchen Sie mal dieſen Schritt. Er ging mit 
graziöſer Geſpreiztheit über das Parkett, immer beim 
Aufſetzen des ganzen Fußes leicht ſich wiegend, wie von 
einem unſichtbaren Rhythmus getragen. Wir verſuchten. 
Es war ein Unterſchied wie zwiſchen einem Rennpferd und 
einem pflaſtermüden Karrengaul. 

Ich hatte nie geglaubt, daß es fo ſchwer ſei, tanzen zu 
lernen. Man muß anfangen, wie ein Kind. Zuerſt dieſen 
Gang: vier Schritte vorwärts, einen zur Seite, vier vor⸗ 
wärts, eine Wendung. Wieder von vorn. Das war endlos 
und wäre ſehr langweilig, wenn nicht die Partnerinnen ges 
weſen wären. 

Die Partnerinnen. Es waren genau ſoviel da wie 
Herren. Das war fein arrangiert. Es war wie ein Ball 
en petit, ein Ball unter uns. Es gab Damenwahl, genau 
wie im Ballfaal, es gab Flirts, genau wie ich verrate 
nichts. Wir Pärchen tanzten mit Inbrunſt etwas, was wir 
nicht kannten. Es war eigentlich auch kein Tanzen, ; 

Fritzi, die Blonde, und Mia, die Brünette, waren auch 
dabei. Ich war ihr Schwarm. Sie mein Verhängnis. 
(Lieber Setzer, bitte nicht Verhältnis!) Die erſte intimere 
Fühlungnahme beſtand darin, daß wir uns gegeuſeitig auf 
die Füße traten, Wir überſahen das gefliſſentlich. Ernſt, 
ſteif, mit furchtbar wichtiger Grandezza machten wir: vier 
Schritte vor, einen ſeitwärts, vier vor, eine Wendung. Und 
noch und noch. 

Fritzi war blond und hatte dunkle, blaue Augen, ein lieb⸗ 
liches Kindergeſicht (aber das Kindliche war raffinierte 
Mache), fie konnte ſehr ſchöne große Augen machen, feurig 
und entrückt zugleich. Als wir zweimal miteinander „ge⸗ 
tanzt“ hatten, lud ſie mich zum Kaffee ein. Mia war brünett 
und demzufolge zurückhaltender und unnahbarer; ich war 
für ſie vorerſt Luft. Beim letzten Tanz warnte ſie mich vor 
Fritzi, ihrer Freundin, und fragte, wie es mit einem ge⸗ 
meinſamen Kinobeſuch wäre. Da ich mich auf beide als die 
eſten Tänzerinnen angewieſen fühlte, ſagte ich zu. Das 

anzkräuzchen fand alſo nicht zweimal, ſondern viermal in 
der Woche ſtatt. Als wir bei einer Taſſe Kaffee leine iſt 
ottvoll) ſaßen, plauderte Fritzi aus ihrer Jugendzeit, ach, 
o nah und friſch in der Erinnerung. O, ſelig, ein Kind noch 
zu ſein. Im Kino, mit Mia, iſt es dunkel, und ich bin zu 
nichts verpflichtet. Übrigens habe ich hier nur vom Tanz⸗ 
kränzchen zu erzählen 7 e 


In der nächſten Stunde gibt es die erſten Hinderniſſe. 
Wir müſſen zählen, wie die Pauteniſten. Der Tanzmeiſter 
iſt ſehr genau. Sein Honorar iſt ehrlich verdient. Fritzi 
tanzt mit gefühlvoller Hingabe. Ich muß mir demnächſt ein 
Paar neue Lackſchuhe kaufen, und wie es meiner Smoling⸗ 
boje ergehen wird, iſt ganz ungewiß. Fritzi trägt mich mit 
zarter Hand über die Klippen. Sie kann unbedingt mehr 
als ich. Fritzi ſchwebt wie eine Elfe vor mir her. Ich ſehe 
nichts, ich höre nichts, ich zähle nicht — ich ſchwebe mit. Nicht 
wie meine Tanzbeine wollen, ſondern wie mein Tanzgeiſt, 
hätte er Beine, getan haben würde. 

Mig, durch das Feuer ihrer Freundin angeſpornt, geht 
beim nächſten Tanz aus ſich heraus und mit mir ins Zeug. 
Sie flüſtert mir zu: Sie können ſchon ſehr viel, Sie ſind 
der geborene Tänzer, und blickte ſchelmiſch-verſchämt zu mir 
herauf. O, ſage ich, das iſt ganz. Ihr Verdienſt, Kindchen. 
Sie ſind vollendete Grazie, in allem, was Sie tun. O, Sie 
Schelm, errötet fie und fügt hinzu: Waren Sie ſchon einmal 
bei Ette. Dieſer Meiſter unter den modernen Tanzinter⸗ 
preten in hinreißend, dieſe ſüßen, ſchwelgenden, ſehnſuchts⸗ 
vollen Boſtons, die er ſpielt, dieſer prickelnde Jazz, ich halte 
ihn für den modernen Strauß, Sie dürfen ihn nicht ver⸗ 
ſäumen. Ich lud ſie alſo ein. 

Eritzi iſt eiferſüchtig. Beim nächſten Tanz (pardon, 
Vorxtraining zu etwas unſagbar Getragenem, Geſchleiftem, 
Gehüpftem, vorwärts, rückwärts⸗, ſeitwärts Gebogenem) 
blitzte ſie mit deutlichem Ungewitter in den Augen die 
Freundin an und beſchlagnahmte mich reſtlos, und ſchwebte 
weiter vor mir her. Fritzi iſt ein Racker. Sie hat mehr 
Schmiß als Mia, mehr urſprüngliches Temperament. 


ia und Fritzi 
Krach. Mia e das Lokal und kehrte nie zurück. Arme 
Mia! Ich ha 


Ich wurde auf der Stelle beſinnungslos. f 

Als ich erwachte ſtanden Fritzi, Schwiegermutter, 
Schwiegervater und Tanten und Onkels um mich umher, 
alle im Begriff, mich in die Arme zu ſchließen. Ich aber 
ſprang auf, bahnte mir mit Fäuſten einen Weg durch Fritzis 
Angehörige und blieb von da an verſchollen. Ich ſandte 
Briefe und Einſchreibbriefe zurück und ließ auf telephoni⸗ 
ſche Anfragen mitteilen, ich ſei geſtorben. ö 
Nie wieder werde ich in ein Tanzkränzchen gehen. 


Merkwürdige Selbſtmordformen. 


Die furchtbare Tat des Ingenieurs, der ſich jetzt in 
Charlottenburg mit Dynamit ſelbſt in die Luft ge⸗ 
ſpren at hat, ſteht durchaus nicht jo vereinzelt da, wie man 
wohl zunächſt annehmen möchte. Seit das Dynamit erfun⸗ 


den wurde, iſt es auch von Lebensüberdrüffigen, die nach 
einer „todſicheren“ Form des Selbſtmordes ſuchten, immer 
wieder verwendet worden. In einer Arbeit über den 
Selbſtmord hat der franzöſiſche Irrenarzt Dr. Lorthicios 
eine ganze Reihe ſolcher Fälle zuſammengeſtellt, in denen 
Menſchen 5 mit einer Dynamitpatrone entzweiſpreugten. 
Bei einer ſeltſamen Umfrage über die „beſte Art des Selbſt⸗ 
mordes“, die eine mexikaniſche Zeitung veranftaltete, ent⸗ 
ſchieden ſich verſchiedene Antwortende für den „Dynamit⸗ 
ſelbſtmord“, indem fie ihn für die ſchuellſte, ſicherſte und 
ſchmerzloſeſte Manier erklärten. Freilich wird dieſe Selbſt— 
mordform natürlich nur von ſolchen angewandt werden 
können, denen es durch ihren Beruf möglich iſt, Sprengſtoff 
in der genügenden Menge zu erlangen. So beſtimmt ja 
überhaupt der Beruf vielfach die Art des Selbſtmordes. 
Soldaten und Jäger greifen zum Gewehr, Hebammen vers 


giſten ſich mit Lyſol, Apotheker mit Blauſäure, Steinbruch⸗ 


arbeiter laſſen ſich von herabſtürzenden Felsſtücken er⸗ 


ſchlagen, und es ſind auch Fälle vorgekommen, in denen ſich 


Bäcker im eigenen Backofen verbrannten. Der Flammen⸗ 
tod, den orientaliſche Herrſcher und indiſche Witwen früher 
bevorzugten, um „in Schönheit zu ſterben“, kommt auch in 
unſeren Tagen noch vor, Solche Verbrennungsſelbſtmorde 
arteten unter den ruſſiſchen Sekten ſogar zu Epidemien aus, 
indem Propheten dieſe Art der Vernichtung als von Gott 
gewollt predigten, und die Behörden mußten mit ſtrengen 
Mitteln gegen die immer mehr um ſich greifende Selbſtver⸗ 
brennung einſchreiten. Das Bauchaufſchlitzen oder Hara⸗ 
kiri, die offizielle Selbſtmordform der japaniſchen Adligen, 
iſt noch bis in die jüngſte Zeit immer wieder geübt worden. 
Noch grauſiger aber war die Art der Entleibung, die ein 
Mandarin in Annam wählte. Da er im Gefängnis keine 
Waffe zur Hand hatte, beging er Harakiri, indem er ſich mit 
den langen Fingernägeln, die e der Mode trug, den 
Bauch aufriß. Junge Mädchen, die meiſt aus Liebesgram 


ihrem Leben ein Ende machen wollen, verſchlucken manchmal 


zu dieſem Zweck die merkwürdigſten Gegenſtände. So ver⸗ 
ſchlang eine junge Polin nacheinander vier Schlüſſel, ein 
großes und zwei kleine Meſſer, 13 ſilberne, zwei kupferne, 
vier b ens Münzen, 20 eiſerne Nägel, die Bruchſtücke 
von ſechs zinnernen Löffeln, zwei ſilberne Löffelſtiele, ſieben 
eiſerne Fenſterriegel, ein meſſingenes Kreuz, einen eiſernen 
Knopf, 101 Stecknadeln, einen Stein, drei Stücke Glas und 
zwei Kugeln des Roſenkranzes. Aber mit all dem gelang 
es ihr erſt nach 5 Monaten, ſich ins Jenſeits zu befördern. 
Beſonders grauſig ſind die Selbſtmordmethoden, die bis⸗ 
weilen von Geiſteskranken gewählt werden. Dahin gehört 
die Selbſtkreuzigung, die beſonders bei religiös Wahn⸗ 
ſinnigen vorkommt. Solche Fälle werden von einer Tu⸗ 
riner Dienſtmagd und von einem venezianiſchen Schuh⸗ 
macher in der Fachliteratur berichtet und ausführlich Des 
ſchrieben. Die merkwürdigſte Art des Selbſtmordes war 
wohl die eines Geiſteskranken, der ſich in den Tod beför⸗ 
dern wollte, indem er nicht mehr atmete. Von Morgen bis 
Abend preßte er ſich Mund und Naſe zu; aber im Schlaf 
trat die Natur wieder in ihre Rechte. Nach Verlauf von 
acht Tagen war ſein Geſicht völlig farblos, am Körper 
zeigten ſich blutunterlaufene Flecken. Aber trotz ungeheurer 
205 geben 0 konnte er ſich nicht auf dieſe Weiſe den 
od geben. 
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Was wir einatmen. 


Jedermann weiß, daß die Luft im Gebirge „rein“ it 
und in der Großſtadt außerordentlich ſtaubhaltig. Wie groß 
aber der Unterſchied iſt und welche Menge von. Staub, 
Bakterien und anderen Keimen in der Luft vorhanden ſind, 
iſt im allgemeinen viel zu wenig bekannt. Wer die Zahlen 
keunt und zu würdigen weiß, wird auch hygſeniſchen Maß⸗ 
nahmen leichter zugänglich ſein. Denn viele Krankheiten der 
Atmungswege, nicht zuletzt auch die Tuberkuloſe, werden 
vom Staub ungünftig beeinflußt. In der Luft der In⸗ 
duſtrieſtädte find im Kubikmeter 02-05 Milligramm grob⸗ 
ſichtbarer Staub enthalten, der von der Bodenoberfläche 
ſtammt und in der Hauptſache aus feinſten Geſteinſplittern, 
Sand, Lehmteilchen, ferner aus Kohlenteilchen ufw. Des 
ſteht. In den Fabriken iſt die Menge des Staubes natür⸗ 
lich viel größer und je nach der Betriebsart verſchieden. 
3. B. wurde in einem Kubikmeter Luft feſtgeſtellt in einer 
Kunſtwollfabrik 20 Milligramm, in einer Schnupftabak⸗ 
fabrik 70 Milligramm und in einer Zemeutfabrik 225 Milli⸗ 
gramm. Die eingeatmete Staubmenge beträgt für den Ar⸗ 
beiter einer Eifenwarenfabrit jährlich 100150 Gramm, im 
Hadernſaal einer Papierfabrik bis 35 Gramm. Die Menge 


des Staubes in der freien atmoſphäriſchen Luft iſt vor allem 


von der Höhe des Beobachtungsortes abhängig. Schon 
ſcheinbar geringfügige Unterſchiede find von großer Beden⸗ 
tung. So iſt z. B. die Luft im dritten Stockwerk eines 
Hauſes viel weniger ſtaubhaltig und daher zweifellos ges 
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fünder als die im Eroͤgeſchoß. Vor allem iſt auch der Ges 
halt an Bakterien und anderen Keimen im höheren Stock⸗ 
werk viel geringer. So hat man im Hygieniſchen Inſtitut 
in Berlin feſtgeſtellt, daß die in den Erdgeſchoßräumen auf⸗ 
geſtellten Sandfilter mehrfach doppelt ſoviel Keime ent⸗ 
bielten als die Filter vom Dach des Gebäudes. Eine Woh⸗ 
nung im dritten Geſchoß iſt daher in geſundheitlicher Hinſicht 
einer Parterrewohnung entſchieden vorzuziehen. In großen 
Höhen, über 3000 Meter etwa, iſt die Luft vollſtändig ſtaub⸗ 
frei, ebenſo über dem Ozean in größerer Entfernung vom 
Lande. Ebenſo fehlen Bakterien völlig. Im Park von 
Montſouris fand man dagegen im Kubikmeter Luft im 
Mittel 425 Keime, und im Zentrum von Paris 4000. Sehr 
hoch iſt naturgemäß der Keimgehalt der Krankenzimmerluft. 
Man berechnete im Kubikmeter 40 000 100 000 Keime. Ganz 
gering iſt dann natürlich der Keimgehalt auf Seeſchiffen; 
in einem Dampferſalon ſtellte man z. B. nur 60 Keime im 
Kubikmeter feit, 
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* Ein Heiratsgeſuch vom Jahre 1812, Eine der eriten 
Spuren der jetzt zur Tagesliteratur gewordenen Heirats⸗ 
eſuche kommt in Leipzig zum Vorſchein. Am 9. Mai des 
Jahres 1812 war in dem dort erſcheinenden „Intelligenz⸗ 
blatt“ nachſtehende Anzeige zu leſen: „Vier honette, ſehr 
ſchöne 18- bis 24jährige Mädchen guter Erziehung, vom 
Lande, wovon jede ſogleich 3000 Gulden Heiratsgut erhält, 
wünſchen in einer größeren Stadt durch Heirat bald eine 
Verſorgung zu finden. Sie ſchmeicheln ſich, gute Haus⸗ 
wirtinnen zu werden, jeder Wirtſchaft gewachſen und nur 
wegen Abgelegenheit ihres Vaterortes von anſtändigen Hei⸗ 
ratsluſtigen ungeſucht zu ſein, denn ſie ſehen mehr auf Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit als auf Vermögen. Um 
das Nähere können nicht über 40 Jahre alte und mit keinem 
leiblichen Gebrechen behaftete Subjekte ſich ſchriftlich erkun⸗ 
digen mit der Auſſchrift: „Suchet, jo werdet ihr finden“. 
Abzugeben im Verlagskontor des „Intelligenzblattes“ 
Petersſtraße 33. Daß dabei ſtrengſtes Stillſchweigen beob⸗ 
achtet wird, verſteht ſich von ſelhſten.“ — Auf dieſe Anzeige 
und Aufforderung zum heiligen Eheſtand Tiefen über zwanzig 
Schreiben ein, darunter Briefe, in denen die Heiratsluſtigen 
zehnmal ſorgfältiger und genauer beſchrieben waren als die 
Spitzbuben in den Steckbriefen. Eine der heiratsluſtigen 
Damen erſchien perſönlich im Intelligenzkontor, um die ein⸗ 
gegangenen Schreiben in Empfang zu nehmen. Ob die vier 
Engel unter die Haube gekommen find, wird nicht erwähnt, 


* Die hereingefallenen Millionäre. Dem allmächtigen 
Dollar gegenüber verſagt auch das italieniſche Geſetz, 
das die Ausfuhr von Kunſtwerken ſtreng ver⸗ 
bietet; aber die Dollarkönige, die mit ihrem Geld alle er⸗ 
reichbaren Kunſtſchätze aufzukaufen gewillt find, haben ſich 
dabei zu ihrem Schaden von der Wahrheit des Sprichwortes 
überzeugen müſſen: Auf einen Schelmen anderthalbe! Viele 
berühmte Bilder italieniſcher Meiſter haben anſtandslos den 
Weg über den Ozean genommen, und zwar keineswegs 
heimlich; dieſer Export geſchah vielmehr unter den Augen 
der Hüter des Geſetzes. Man hatte einfach mit Waſſerfarbe 
über dem Original irgend ein Landſchaftsbild gemalt, ſo daß 
das Bild anſtandslos als modernes Werk die Zollſtelle 

alfierte, War es drüben angekommen, fo wurde es der 

ehandlung mit einer ANNE N 
die bewirkte, daß nach dem Verſchwinden der Aquarell 
das Meiſterwerk in unverſehrter Schönheit erſchien. Aber 
auch hier kam das dicke Ende nach. So mancher Erzmillionär, 
der ſich im Beſitz eines unſchätzbaren Kunſtwerkes wähnte, 
erhielt von dem mit der Wiederherſtellung betrauten ameri⸗ 
kauiſchen Bilderreſtaurator eine Mitteilung folgenden In⸗ 
halts: „Verehrter Herr! Wir haben die Landſchaft von Ihrem 
Meiſterwerk entfernt und fanden darunter ein Bild, das die 
Krönung Viktor Emanuels darſtellt, was ſollen wir tun?“ 
Eine andere Zuſchrift lautete: „Unter dem Stilleben Ihres 
Correggio fanden wir nach der Reinigung die Landung bei 
Marſallg. Sollen war das Verfahren fortſetzen?“ Die 
„glücklichen“ Käufer haben jetzt zum Schaden auch noch den 
Spott zu tragen. 
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* Dreiſtigkeit. Chef: „Wie, Sie als jüngſter Gehilfe in 
meinem Geſchäft küſſen meine Tochter? ... Das bat fi 
noch nicht einmal mein älteſter Buchhalter erlaubt und 


ja 
der iſt ſchon über 50 Jahre in Geſchäft! 


icht 


* Garantiert 2 Jahre. Richter: Der Angeklagte wird 
wegen Diebſtahls einer Uhr zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt. — Angeklagter: Ich hab's geahnt, ich hab's ge⸗ 
ahnt. — Richter: Was haben Sie geahnt? — Angeklagter: 
Auf der Uhr ſtand: 2 Jahre Garantie. 

* 

* Pech. „Denk' dir nur, Emil, mein Pech! Geſchlagene 

drei Wochen habe ich daran gearbeitet, hinten im Bankhaus 


ein Loch zum Kaſſenraum in die Wand zu bohren! — „Und 
nun?“ — „Nun macht der Bankier vorne pleite!“ 
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Stern ⸗Rätſel. 


e Die Wörter und Buchſtaben: Brie N, 
St, Fenſter, J, Lotſe, Meitgerte, Reh, Luer 
ind jo untereinander zu bringen, daß die Achſe 
eines auf der Spitze ftehenden Guadrats von 
5 unten geleſen, ein Feſt im Jahre 


ergi 
8 
Beſuchskarten⸗Nätſel. 
— 
Rudi B. C. Hesse 


Bautzen 


Wer den Beruf wiſſen will, den obiger 
Juhaber der Beſuchskarte ausübt, hat die 
ufgabe, ſämtliche Buchſtaben umzuſtellen. 

Blank. 
* 


Atifklöſung der Nätjel aus Nr. 112. 
Stern⸗Ausfüll⸗Rätſel: 


Die wagerechten Wörter lauten Hamſter, 
Aprilwetter, Deutſchland, Schotte. Die ſenk⸗ 
rechten lauten; Kamel, Schub, Kette, Hotel. 


Beſuchs karken⸗Rätſel: Goldarbeiter. RT | 
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